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Ein Netzwerk aus Forschenden, Leserschaft  
und Computern 
Um nachhaltig erfolgreich zu sein, müssen Forschungsinformationssysteme die Zeichen der Zeit  
erkennen – und die Möglichkeiten moderner Netzwerke voll ausschöpfen  

Die Forschung befindet sich im Umbruch. 
Der Trend führt inhaltlich hin zur inter- 
und multidisziplinären Forschung, für die 
Forschungsinformationen immer häufiger 
immer stärker und intelligenter vernetzt 
werden müssen. Zusätzlich ist das große 
Wachstum sozialer Plattformen und Netz-
werke im Internet sowie deren Nutzung 
durch Forschende und Konsumenten zu 
einem Charakteristikum für die Wissen-
schaft im 21. Jahrhundert geworden. For-
schungsinformationssysteme verändern 
sich in diesem Kontext stark: Die Branche 
steht im Zeichen des immer stärker au-
tomatisch vernetzten Webs auf der einen 
Seite – und der immer wichtigeren Vernet-
zung durch soziale Netzwerke und Platt-
formen auf der anderen.

Unter dem Begriff „Forschungsinformations-

system“ werden Systeme verstanden, die 

Literatur einer bestimmten Wissenschaftsdisziplin nachweisen. Die Nachweisinformation ent-

hält beschreibende Informationen der eigentlichen Literatur, wie Autorennamen oder Erschei-

nungsjahr, sowie einen Hinweis, wo auf eine nachgewiesene Veröffentlichung zugegriffen wer-

den kann, etwa in einer Online-Zeitschrift oder im Bestand einer Bibliothek. Beispiele sind etwa 

die Systeme der drei großen Zentralbibliotheken in Deutschland, also EconBiz (econbiz.eu) der  

Zentralbibliothek für Wirtschaftswissenschaften, MEDPILOT (medpilot.de) der Zentralbiblio-

thek für Medizin und getinfo (getinfo.de) der Technischen Informationsbibliothek. Zwei zentrale 

Trends, die die Entwicklung von Forschungsinformationssystemen massiv beeinflussen, lassen 

sich identifizieren: Die Weiterentwicklung des „semantischen Webs“ und der Boom des „sozia-

len Webs“. 

Das semantische Web – Netzwerke für Computer
Forschungsinformationssysteme sind von ihrem Ursprung her disziplinäre Systeme, die für eine 

wissenschaftliche Disziplin Literatur nachweisen. Dieser Anspruch hat speziell vor dem Hinter-

grund seine Berechtigung, als man einer Forschungsgemeinschaft einen fachlichen Zugang zu 

ihrer Literatur ermöglichen möchte. Allerdings befindet sich die Art und Weise, wie Forschung 

Einen Hauch altehrwürdiger als ihre heutigen digitalen 
Pendants: Informationen zu Forschung und Publika- 
tionen, in analoger Form.�
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betrieben wird, in einem Umbruch. Dieser Wandel wurde unter anderem durch die Exzellenziniti-

ative des Bundes und der Länder zur Förderung von Wissenschaft und Forschung an deutschen 

Hochschulen angestoßen. In allen Förderlinien wird nicht nur von „breiten Wissenschaftsge-

bieten“ oder „wissenschaftlicher Forschung zu einem weiter gefassten Themenkomplex“ ge-

sprochen. Es wird auch explizit gefordert, nicht nur ein bestimmtes Teilgebiet eines Faches zu 

bearbeiten. Mit diesen Ansprüchen wird in erheblichem Ausmaß die multidisziplinäre und in-

terdisziplinäre Forschung gefördert. Auch in der außeruniversitären Forschung lässt sich dieser 

Trend erkennen. So hat jüngst die Leibniz-Gemeinschaft für ihre Institute Forschungsverbünde 

als Instrument für Disziplinen übergreifende Forschung ins Leben gerufen. Der Forschungsver-

bund Science 2.0 ist einer dieser Verbünde (leibniz-science20.de). Er setzt sich gleichermaßen 

aus Forschungs- und Informationsinfrastruktureinrichtungen zusammen, die gemeinsam der 

Frage nachgehen, wie soziale Medien Forschungs- und Publikationsprozesse verändern werden. 

Viele Erkenntnisse, die während der Antragstellung des Forschungsverbunds entwickelt wurden, 

liegen diesem Text zugrunde.

Um Disziplinen übergreifende Forschung bestmöglich unterstützen zu können, müssen sich zu-

künftig Forschungsinformationssysteme entsprechend anpassen. Das heißt, es muss möglich 

sein, auch Literatur aus benachbarten Fachdisziplinen zu finden. Wird beispielsweise eine Suche 

in den Wirtschaftswissenschaften zum Thema des Rückgangs der Wälder abgesetzt, so sollte 

nicht nur die Literatur aus den Wirtschaftswissenschaften sondern auch Literatur aus benach-

barten Fächern etwa den Agrar- und Umweltwissenschaften oder Sozialwissenschaften angebo-

ten werden. Technisch kann dies natürlich dadurch geschehen, dass ein übergeordnetes System 

eingehende Anfragen an alle angeschlossenen Forschungsinformationssysteme weiterleitet und 

die gelieferten Suchergebnisse zu einer gemeinsamen Ergebnisliste zusammenbaut. 

Inzwischen gibt es eine neue Entwicklung, die vor allen Dingen die technische Realisierbarkeit 

im Vergleich zu den 90er Jahren deutlich erleichtert: die Linked Open Data Initiative, die im Kon-

text der Entstehung des semantischen Web entstand (linkeddata.org). Mit dem semantischen 

Web soll das World Wide Web in eine Form überführt werden, die es nicht nur Menschen, son-

dern auch Computern erlaubt, Inhalte von Webseiten zu verstehen. Die Grenzen des heutigen für 

die Menschen gemachten World Wide Web lassen sich gut aufzeigen, wenn eine Bildsuche mit 

dem Begriff „Apache“ gestartet wird. Unter den Ergebnissen findet man neben Bildern des In-

dianerstamms und einer Web-Server-Technologie auch Bilder eines US-amerikanischen Kampf-

hubschraubers. Dies liegt daran, dass Computer nicht das Konzept, also Ureinwohner Amerikas, 

Informationstechnologie oder Luftfahrzeug, verstehen, nach dem gerade gesucht wird.

Die Linked Open Data Initiative verfolgt in diesem Kontext zwei Ziele: Einmal sollen Informatio-

nen mit einer Lizenz veröffentlicht werden, die eine möglichst breite Nachnutzung ermöglicht. 

Zum anderen sollen diese Informationen in solch einer Form veröffentlicht werden, dass Compu-

ter verstehen, ob es sich bei einer Anfrage zum Thema „Apache“ um das Konzept Ureinwohner 

Amerikas oder Informationstechnologie handelt. Hierfür gibt es aus dem Bereich der semanti-

schen Technologien Beschreibungssprachen, die dies ermöglichen.

Für Forschungsinformationssysteme eröffnen sich in diesem Kontext folgende Möglichkeiten: 

Ihre Inhalte, also die bibliografischen Daten zu Fachliteratur, können im Rahmen der Linked 

Open Data Initiative veröffentlicht werden. Diese Veröffentlichung findet unter Verwendung eines 

Systems zur Beschreibung von Ressourcen (RDF) statt. Dieses ermöglicht es, logische Aussa-

gen über beliebige Dinge zu formulieren, so zum Beispiel dass „Apachen“ zu den Ureinwohnern 

Amerikas gehören. Auf dieser Basis können logische Aussagen über Informationen aus verschie-
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Mit dem semantischen 
Web soll das World Wide 
Web in eine Form über-
führt werden, die es nicht 
nur Menschen, sondern 
auch Computern erlaubt, 
Inhalte von Webseiten zu 
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denen Forschungsinformationssystemen verknüpft und Suchanfragen somit entsprechend um 

fachübergreifende Informationen angereichert werden. Ein reales Beispiel soll diesen komplexen 

Zusammenhang illustrieren:

Der britische Radiosender BBC bietet auf seiner Webseite Informationen darüber an, welche Titel 

von einem Interpreten zuletzt gespielt wurden. Diese Information wird auch als Linked Open 

Data veröffentlicht. BBC macht sich zunutze, dass auch die Wikipedia als Linked Open Data ver-

fügbar ist. Diese wiederum bietet zahlreiche Informationen über Lebensläufe bekannter Musiker. 

Beide Informationsbestände können über eine semantische Beziehung, die die Gleichheit von 

Autorennamen ausdrückt, miteinander verknüpft werden. Damit ist es möglich, zu einem Titel 

den Lebenslauf des Interpreten aus der Wikipedia herauszufiltern und dies als Mehrwertinfor-

mation auf der Seite des BBC anzubieten.

Auch die Informationen von Forschungsinformationssystemen werden zunehmend als Linked 

Open Data publiziert. Allerdings bedarf es noch viel mehr neuer Anwendungen, um den Anfor-

derungen nach Disziplinen übergreifenden Literaturangeboten der sich wandelnden Wissen-

schaftsgemeinschaft gerecht zu werden. Diese Anwendungen werden sicherlich in den nächs-

ten Jahren kommen, nicht zuletzt auch deshalb, weil der Wissenschaftsrat im Jahr 2011 in 

seinen Empfehlungen zur Zukunft des bibliothekarischen Verbundsystems in Deutschland spe-

ziell Linked Open Data als eine technische Basis für die Zusammenführung bislang getrennter 

Erschließungsdaten empfohlen hat. Zudem befasst sich auf europäischer Ebene eine Abteilung 

des Direktorats CONNECT der Europäischen Kommission speziell mit der Frage, wie Strategien 

für grenz-, sprach- und themenüberschreitende, datenbasierte Wertschöpfungsketten aussehen 

können.

Das soziale Web – Netzwerke für Menschen
Die bibliografischen Informationen in Forschungsinformationssystemen werden von den Orga-

nisationen bereitgestellt, die diese Forschungsinformationssysteme auch betreiben. Nutzenden 

kommt dabei allein die Rolle von „Informationskonsumenten“ zu. Die hierbei zugrundeliegende 

Governance-Struktur stammt aus den frühen Zeiten des World Wide Web, als die Rollen zwi-

schen Informationsproduzenten und -konsumenten ganz klar getrennt werden konnten. Seit 

Mitte der 90er Jahre hat sich jedoch das World Wide Web zu einer Umgebung entwickelt, in der 

die Grenzen zwischen diesen Rollen verschwimmen. Alle können, speziell über soziale Medien, 

wie Facebook, Twitter, Instagram, aber auch über einfach bedienbare Autorenumgebungen, wie 

Wikis und Blogs, eigene Inhalte bereitstellen, Inhalte anderer ergänzen, bewerten oder kommen-

tieren. Heutige Forschungsinformationssysteme liegen weit hinter diesen Entwicklungen zurück 

und beginnen erst langsam diese aufzugreifen. So bieten nur wenige Systeme Möglichkeiten zur 

Weiterempfehlung oder Bewertung von Informationen durch die Forschenden beziehungsweise 

eine unmittelbare Verbindung in die bekannten Kanäle des sozialen Webs. Ausnahmen sind im 

kommerziellen Bereich zu finden, etwa die Literaturverwaltungsumgebung des einst geliebten 

Open Access Stars Mendeley, der kürzlich von einem der am meisten kritisierten Wissenschafts-

verlage übernommen wurde. Im wissenschaftlichen Bereich sei die Facebook-App von EconBiz 

zu nennen, mit der eine Suche in EconBiz aus dem persönlichen Facebook-Profil mit Möglich-

keiten zur Weiterempfehlung von Informationen über Literatur möglich ist. Auch der Forschungs-

verbund Science 2.0 erarbeitet in diesem Kontext zahlreiche innovative Lösungen, über die For-

schungsinformationssysteme und soziale Netzwerken enger verknüpft werden können.

Einen Schritt weiter geht das mit knapp sieben Millionen Euro ausgestattete EU-Projekt EEX-

CESS (eexcess.eu). Mit diesem Projekt soll ein kompletter Paradigmenwechsel vollzogen wer-
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Research is facing a dynamically changing en-
vironment. Starting from the growing demand 
for interdisciplinary research, networking infor-
mation has only grown in importance. To satisfy 
needs of scientists and public alike, research in-
formation systems must incorporate the trends 
of automated networks as well as social net-
works.

keywords
research information systems
linked open data
social media
semantic web

EEXCESS dreht das tradi-
tionelle Paradigma „Take 
the user to the content“ 
um und entwickelt Lösun-
gen, die dem Paradigma 
„Bring the content to the 
user“ folgen.
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den, dem folgende Beobachtung zugrunde liegt: Bibliotheken investieren sehr viel in beeindru-

ckend gestaltete Lesesäle, so dass sich die Kundschaft vor Ort wohlfühlt und vor allen Dingen 

immer wieder gerne in die Bibliothek kommt, um die dort zugängliche Literatur zu nutzen. Es 

wird also alles getan, um die Kunden zu den Inhalten zu führen. Dieses Paradigma setzt sich bei 

den Forschungsinformationssystemen fort. Durch möglichst attraktive Benutzungsschnittstellen 

wird versucht, die Kundschaft an das System zu binden, so dass sie immer wieder gerne zur Re-

cherche und Nutzung der Literatur dorthin zurückkehrt. Im Grunde wurden die realen Lesesäle 

einfach als virtuelle Lesesäle ins Internet übertragen. EEXCESS dreht das traditionelle Paradigma 

„Take the user to the content“ um und entwickelt Lösungen, die dem Paradigma „Bring the con-

tent to the user“ folgen. Schreiben beispielsweise Forschende an einem wissenschaftlichen Bei-

trag für einen Blog, so werden mit EEXCESS-Technologie die Inhalte des Beitrags analysiert. Die 

Analyse ergibt etwa, dass es sich um den Rückgang des Waldbestands handelt. Aus dieser Infor-

mation wird in einem nächsten Schritt eine Suchanfrage an ein oder auch mehrere Forschungs-

informationssysteme abgesetzt. Ermittelte Ergebnisse werden schließlich als Mehrwertangebot 

in einem dafür vorgesehenen Bereich im Blog den Forschenden zur Nutzung angeboten. Hierbei 

umfasst die Nutzung nicht nur Möglichkeiten zur Zitation sondern auch zur Weiterempfehlung 

oder Kommentierung in sozialen Netzwerken. 

Dieser Wandel ist dringend notwendig, da sich das Forschungs- und Publikationsverhalten der 

Forschenden aufgrund der neuen Möglichkeiten im sozialen Web zu ändern beginnt. Ein ers-

tes Indiz liefert eine Studie unter Studierenden der Wirtschaftswissenschaften, die an der Zent-

ralbibliothek für Wirtschaftswissenschaften durchgeführt wurde: So nutzen mehr als die Hälfte 

der knapp 300 Befragten soziale Medien für die Recherche nach studienrelevanter Information. 

Zudem gaben zwei Drittel der Befragten an, soziale Medien für den fachlichen Austausch mit 

anderen Studierenden zu nutzen. 

Damit ergibt sich die Notwendigkeit der Weiterentwicklung von Forschungsinformationssys-

temen, die allein Informationen zugänglich machen, zu funktional reichhaltigen Umgebungen. 

Stephen Abram, der vom Library Journal zu den TOP 50 der einflussreichsten Personen in der 

Bibliothekswelt gezählt wird, bezeichnet diese als „Experience Portals“.

Ausblick
Mit dem Semantischen Web und dem Sozialen Web finden zwei große technologische Entwick-

lungen statt, die noch nicht in dem Maße von Forschungsinformationssystemen aufgegriffen 

werden, das eigentlich erforderlich wäre, um den neuen Anforderungen der Forschungsgemein-

schaft gerecht zu werden. Um diese Entwicklungen in ihrer ganzen Tiefe zu verstehen und vor 

allen Dingen auch frühzeitig zu erkennen, sind die Betreiber der Forschungsinformationssyste-

me gefordert, sich noch stärker als bislang als integraler Teil der Forschungsgemeinschaft zu 

etablieren. Nur dann ist es möglich, diese Entwicklungen nicht nur zu beobachten, sondern auch 

mitzugestalten.

Kontakt: 

Prof. Dr. Klaus Tochtermann 
ZBW – Deutsche Zentralbibliothek  
für Wirtschaftswissenschaften 
Leibniz-Informationszentrum Wirtschaft 
Düsternbrooker Weg 120 
24105 Kiel  
Tel.: +49 431 8814-333 
E-Mail: director@zbw.eu 

Prof. Dr. Klaus Tochter-
mann ist Direktor der Zent-
ralbibliothek für Wirt-
schaftswissenschaften – 
Leibniz-Informationszent-
rum Wirtschaft (ZBW) mit 
Sitz in Kiel und Hamburg. 
Zugleich hat er einen Lehr-
stuhl für Medieninformatik 
an der Universität Kiel.


